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Weitsicht Auf derHohenegg inMeilen an einemTag im Februar – die klare Luft erlaubt demBlick zu schweifen Leserfoto: Urs Jans, Rothenburg

Heute vor …

… 100 Jahren Im
März 1921 fand in
Stäfa eine Inspek-
tion für die ein-
heimischen
Soldaten und
Unteroffiziere statt. Die Männer
standen «während des furcht-
barsten aller Kriege Hunderte
Tage treueWacht» undwarfen
sich nun zum ersten Mal seit
Friedensschluss wieder in die
graue Uniform. Insgesamt
wurden dieWaffen und die
Ausrüstung von rund 70 Mann
inspiziert. Doch die strenge
Inspektion wurde zumVolksfest.

Denn nach der Begutachtung
zogen die Soldaten mit fünf
Fuhrwerken durch die umlie-
genden Dörfer. Ein «gut besetz-
tes Spiel» sorgte dabei für
ständige Unterhaltung, die
Stimmungwar entsprechend
fröhlich. «Das einheitliche Kleid
hatte eine merkwürdige Kraft,
alle Unterschiede und die
oftmals stark zutage tretenden
Meinungsverschiedenheiten
warenweggewischt, unter dem
feldgrauen Rock schlug nur
noch das Herz des Soldaten für
Sinnigkeit und Kamerad-
schaft», schrieb die «Zürichsee-

Zeitung» damals. Der Umzug
machte auch beim Landgut
Mariafeld in Meilen halt, um
dem dort wohnhaften General
UlrichWille ein Ständchen zu
halten.

Als die Soldaten wieder in Stäfa
ankamen, stand die Bevölke-
rung Spalier. «Freude leuchtete
aus allen Gesichtern über das
ungewohnte Bild frohen Sol-
datenlebens und die gute
Stimmung der Feldgrauen»,
kommentierte die «Zürichsee-
Zeitung» die Heimkehr. Um
neun Uhr abends wurde auf

dem Dorfplatz mit dem Zap-
fenstreich dann der Tag für
beendet erklärt.

In Uetikon ging es zur gleichen
Zeit tierisch zu und her. Vor 100
Jahren brannte dort ein Pferd
samt Gespann durch. Einer
«etwas übelhörigen 60-jähri-
gen Frau» aus Zollikon wurde
das wilde Tier zum Verhängnis,
es überrannte sie. «Merkwür-
dig erscheint, dass das herren-
lose Pferd auf der breiten Stras-
se der Frau nicht auswich»,
schrieb die «Zürichsee-Zei-
tung» damals. Die 60-Jährige

überlebte den Zusammenstoss
nicht. Das Pferd hingegen fiel
beim Bahnhof Grossdorf um
und konnte so eingefangen
werden.

Am gleichen Tag, wiederum in
Uetikon, gingen mit zwei
Kühen die Pferde durch. Die
Tiere, die von einem Knaben
geführt wurden, scheuten und
rannten mit grosserWucht in
einen Baum. Eine der zwei
Kühen, die trächtig war, ver-
letzte sich dabei und starb.

Linus Walpen

Ein Umzug von Soldaten und tierische Unfälle
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Ein absurder
Gedanke
Ausgabe vom 24. Februar
«Ein Dorf probt den Aufstand»

Beim Bahnhof Feldbach soll auf
rund 25’000 m2 eine Abstellan-
lage für Personenzüge entste-
hen. Von Küsnacht bis nach
Stäfa – praktisch jede mögliche
Fläche am rechten Zürichseeu-
ferwurde in den vergangenen
Jahrzehnten überbaut. In Hom-
brechtikon ist das Gebiet zwi-
schen dem ortsbildgeschützten
Weiler Schirmensee und dem
herrschaftlichen Gutshof Ro-
senberg weitgehend naturbelas-
sen. Dass überbaute Flächen mit
Seeblick einen direkten Einfluss
auf den Steuerfuss haben, ist
hinlänglich bekannt. Hom-
brechtikon hat eine ganz andere
Bevölkerungsdurchmischung
und ist finanziell das Armen-
haus im Bezirk Meilen. Trotz
des hohen Steuerfusses wissen
wir aber zu schätzen,was wir
haben. Das unverbaute Ufer und

der Panoramaweg oberhalb des
Zürichsees sindwie der Lützel-
see im nördlichen Gemeindeteil
als Naherholungsgebiet weithe-
rum bekannt. Dass das Hom-
brechtiker Seeufer jemals über-
baut wird, ist ein realitätsfrem-
der Gedanke. Der Kanton sieht
aber dennoch genau dieses
Gebiet für eine Bahnanlage vor.
Für diese Lasten, so scheint es,
ist Hombrechtikon in den Augen
des Kantons die richtige Ge-
meinde. Dass der Bedarf an
einem gut ausgebauten öffentli-
chen Verkehr steigt, ist nicht von
der Hand zuweisen. Dass die
entsprechenden zusätzlichen
Fahrzeuge gewartet werden
müssen, ist ebenfalls klar.
Einige kritische Fragen zum
Standort Feldbach müssen aber
erlaubt sein.Weshalb soll die
Gleisanlage in einem einzigarti-
gen Landschaftsschutzgebiet
entstehen?Weshalb soll ein
wichtiges Naherholungsgebiet
für die Bevölkerung derart
beeinträchtigt werden?Weshalb
sollen Fruchtfolgeflächen
aufgehoben und Landwirte in

ihrer Existenz bedroht werden?
Weshalb werden die Abstellge-
leise nicht in Gemeinden ge-
baut, die vom ÖV-Angebot viel
stärker profitieren können? Und
weshalb verkauft die SBB seit
Jahren Land, ohne die künftigen
Bedürfnisse zu berücksichtigen?
Die einzigartige, kaum bebaute
Landschaft mit abgestellten
Zügen zuzustellen, ist ein
absurdes Vorhaben. Bis Ende
März kann sich die Bevölkerung
imVernehmlassungsverfahren
äussern und diesem Hirnge-
spinst eine Abfuhr erteilen.
Tumasch Mischol,
Vizepräsident
SVP Hombrechtikon

Die Arbeitsplätze
vonmorgen
Zum Abstimmung über das Frei-
handelsabkommen mit Indonesien

Beim Abkommen mit Indone-
sien von einem Palmöl-Abkom-
men zu sprechen, ist lächerlich.

Wer es nicht glaubt, soll sich die
Grafik auf Seite 48 im Abstim-
mungsbüchlein anschauen: Die
Schweizer Palmölimporte
nehmen seit Jahren ab. Aus
Indonesien kamen 2019 gerade
mal 35 Tonnen in die Schweiz
– das sind 0,0001 Prozent der
indonesischen Palmölexporte.
Doch damit nicht genug: Mit
dem Handelsvertrag ist es
erstmals gelungen, Zollerleich-
terungen für Palmöl an spezifi-
sche Nachhaltigkeitskriterien
zu knüpfen. Als Nachweis
dienen nur die weltweit
strengsten Labels. Die Schwei-
zer Landwirtschaft wird durch
das Abkommen nicht gefährdet,
sonst würde es der Bauernver-
band bestimmt nicht unterstüt-
zen. Und schon heute stammt
fast das gesamte Palmöl, das
wir importieren, aus zertifizier-
tem Anbau. Doch Indonesien
bietet viel mehr als nur Palmöl:
Mit seinen 267 Millionen Ein-
wohnern, derwachsenden
Mittelschicht und den umfang-
reichen Infrastrukturprojekten
ist das Land bereits heute für

viele Schweizer Exporteure
bedeutsam. Bis 2050 wird
Indonesien zur viertgrössten
Volkswirtschaft derWelt auf-
steigen. Das ungenutzte Han-
delspotenzial ist riesig. Ob mit
der gemeinsamen Produktion
von Bahnwagen, dem Export
von Insulin-Pens oder Stahl-
drahtnetzen, der digitalen
Rückverfolgung von Lieferket-
ten, dem Verkauf ressourcenef-
fizienter Maschinen und neuer
Medikamente – Schweizer
Firmen können einen wichtigen
Beitrag zur nachhaltigen wirt-
schaftlichen, sozialen und
ökologischen Entwicklung vor
Ort leisten. Die Menschen in
Indonesien werden von unse-
ren Investitionen, den tieferen
Importpreisen und der ver-
stärkten Zusammenarbeit
profitieren. Und die Schweizer
Exportwirtschaft braucht dieses
Abkommen ebenfalls – es geht
um die Arbeitsplätze von mor-
gen. Die Gegner haben keine
Alternativen und der Status quo
nützt niemandem.
Pascal Wüthrich, Wädenswil

Leserbriefe
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Schwerpunkt

Rahel Urech

Bäckereien, Blumenläden und
Kleidergeschäfte verschwinden
– das Lädeli-Sterben beobach-
tenwir schon länger.Wiewirkt
sich die Corona-Pandemie
darauf aus?
Siewird alsweiterer Beschleuni-
ger des Strukturwandels imHan-
delwirken. Die Pandemie ist ge-
rade für kleine Läden eine gros-
se Herausforderung, denn sie
haben keine Reserven und die
Miete fällt stark ins Gewicht.
Hinzu kommt, dass viele schon
vor der Pandemie digital nicht
gut vernetztwaren und allein auf
den physischen Betrieb setzten.
Die Gewinner sind jene Geschäf-
te, die digital fit sind wie zum
Beispiel Digitec Galaxus. Beson-
ders schwerhaben es jetzt natür-
lich die Kleidergeschäfte.

Warum?
Selbst Zalando profitiert nicht
von der aktuellen Situation, denn
in der Pandemie brauchen wir
schlicht nicht so viele Kleider.
Das öffentliche Leben, in dem
Mode eine Rolle spielt, existiert
zurzeit nicht, und vor demCom-
puter im Homeoffice ist nur ein
kleiner Teil des Körpers sicht-
bar. Es macht also keinen Sinn,
sich mit der neusten Mode ein-
zudecken.

Gibt es neben dem zunehmen-
den Onlinehandelweitere
Gründe für das Lädeli-Sterben?
Die Verlagerung zum digitalen
Einkauf ist der primäre Treiber,
dass Geschäfte schliessen, aber
auch das Thema Nachhaltigkeit.
Die Konsumenten der neuen Ge-
neration achten nicht nur dar-
auf, wie sie konsumieren, son-
dern hinterfragen den Konsum
an sich.Mit diesemTrend haben
auch grosse Händler zu kämp-
fen und sowohl jene, die phy-
sischWaren anbieten, wie auch
Onlineanbieter. Jetzt kommt bis
zu einem gewissen Grad die
Stunde der Secondhandanbie-
ter. Mit einem gebrauchten
Stück können sich die Konsu-
menten von derMasse abheben,
weil sie etwas Einzigartiges er-
gattert haben, das erst noch
nachhaltig ist.

Wie sonstwird die Pandemie
unser Einkaufsverhalten än-
dern?
Nach dem ersten Shutdown
konnteman beobachten, dass die
Menschen einen Nachholbedarf
hatten. Sie sehnten sich danach,
wieder durch die Stadt zu flanie-
ren, sich inspirieren zu lassen
und nicht alles online abzuwi-
ckeln. Vor einigen Läden in der
Innenstadt – zum Beispiel vor
Louis Vuitton an der Bahnhof-
strasse – gab es lange Schlangen.
Solche repräsentativen Konzep-
te werden nach wie vor Bestand
haben.

Die Geschäftewandeln sich zu
Showräumen?
Immer mehr. Heute sind die
meisten Ladengeschäfte eineArt
Parallellager. In Zukunftwerden
Läden weniger zum Einkaufen

da sein, als um eineMarke zu er-
leben. Das zeigt sich zum Bei-
spiel an derAutomarkeTesla, die
in Zürich einen Showroom be-
treibt. Das ist keine Autogarage;
die Markewill im Lifestyle-Kon-
text wahrgenommen werden.
Oder nehmen Sie die hochprei-
sige Kleidermarke The Row; sie
wird in Privathäusern an derMa-
dison Avenue in New York prä-
sentiert oder in einer Villa mit
Pool in Los Angeles. Die Käufer
haben dadurch das Gefühl, Teil

des Freundeskreises zu sein; sie
tragen die Marke per Social Me-
dia weiter.

DieseMarken haben Geld.Was
aber raten Sie demBlumen-
händler an der Ecke, der ums
Überleben kämpft?
Auch ein kleiner Händler muss
die Internetplattformen nutzen
und eine Gemeinschaft schaffen,
die überdasQuartier hinausgeht.
Eine entscheidende Rolle spielt
natürlich, dass auch der Service
stimmt: DieWare muss geliefert
und verschickt werden können,
und das schnell. Die Tendenz
geht in die Richtung, dass man
mehr bestellenwird. Es ist je län-
ger, je weniger möglich, nur
einen Verkaufskanal zu haben.
EineMöglichkeit,wie ein kleiner
Händler dem begegnen kann, ist
auch, dass er sichmit anderen zu
einem Netzwerk zusammen-
schliesst.

Wie steht es bei Ihnen, gehen
Sie noch lädele?
Lädele als solches immer weni-
ger, aber ich gehe gern physisch
einkaufen, Lebensmittel zum
Beispiel. In der Pandemie hat

sich das aber auch verändert: Ich
gehöre zu einerGruppevonMen-
schen, die es heute häufig gibt:
Die Dinge des täglichen Ge-
brauchswie drei KilogrammPas-
ta oder fünf Liter Milch, die be-
stelle ich übers Internet. Speziel-
le Dinge, wie ein gutes Stück
Fleisch zum Beispiel, kaufe ich
vor Ort ein, weil ich die Atmo-
sphäre im Laden schätze.

Warum sind dieMenschen
traurig,wenn in ihremQuartier
ein Laden verschwindet, ob-
wohl sie dort nie eingekauft
haben?

Aus dem gleichen Grund, wie
man in der Altstadt eine schöne
Fassade schätzt, so schätzt man
denKolonialwarenhändler an der
Ecke,weil er eine gute Stimmung
verbreitet und zu einemGesamt-
bild beiträgt. Es ist eine Formvon
Heimatschutz. In Paris gibt es ein
interessantes Konzept, um die
Identität gewisser Quartiere zu
erhalten: Die Stadt hat eine staat-
liche Agentur damit beauftragt,
Ladenflächen aufzukaufen, die
sie günstig an kleine Läden oder
an Quartierangebote weiterver-
mietet, die ohne diese Unterstüt-
zung nicht existieren könnten.

Wäre so etwas auch in der
Schweiz denkbar?
Ich habe da gewisse Zweifel,
denn es ist für Ladenbetreiber
nicht sehr zufriedenstellend,
wenn sie nur als Kulisse da sind,
aber kein Bedürfnis nach ihrer
Ware besteht.

Was denken Sie,wiewird sich
die Corona-Pandemie auf die
Stadtzentren auswirken?
Die Zentren mit den Einkaufs-
möglichkeiten werden bleiben,
denn die grossen Marken wer-

den sich die repräsentative Lage
weiterhin leistenwollen.An den
Nebenschauplätzen jedochwird
es schwieriger. Zwar ist jetzt,
während der Pandemie, zu be-
obachten, dass die Quartiere zum
Einkaufen attraktiv sind. Ob das
so bleibt, hängt davon ab, wie
sehr sich das Homeoffice durch-
setzt. Die Qualität der Aussen-
räume wird sicherlich zuneh-
men; das Bedürfnis nach mehr
Grün war schon vor Covid ein
grosses Thema.

Kommt es zu einer Stadtflucht?
Daswirdmomentan stark disku-
tiert. Ich bin skeptisch, ob das im
grossen Stil stattfinden wird,
aber eswird sicherlich Regionen
geben, die sich durch Homeoffi-
ce-Konzepte profilierenwerden.
Ich denke aber, dass uns die Rea-
lität nach dem Shutdownwieder
einholen wird: Für Familien ist
es bequemer, nahe einem Zent-
rum zuwohnen.Momentan bie-
tet die Stadt nichts von ihrer
Qualität, aber das wird zurück-
kehren. Die Städte werden ge-
winnen.

Nehmenwir an,wir befinden
uns im Jahr 2050:Was sehen
wir,wennwir durch die Dörfer
am Zürichsee spazieren?
Das wird sehr davon abhängen,
wie sich die Bevölkerung zusam-
mensetzt undwie stark die loka-
le Identität in diesen Regionen
noch seinwird.Da die Dörfer um
den Zürichsee zum Grossraum
Zürich mitgezählt werden, wird
es schwierig, ein lokalesAngebot
zu erhalten.Manwirdmehr ser-
viceorientierteAngebotewie Ge-
sundheits- und Beautydienst-
leistungen finden – und gastro-
nomische Angebote natürlich.
Die Atmosphäre wird nicht un-
bedingt schlechter sein, einfach
anders.

«In Zukunft werden Läden da sein,
um eineMarke zu erleben»
Im Gespräch Die Corona-Pandemie beschleunigt das Lädeli-Sterben. Marta Kwiatkowski, Konsumforscherin am GDI in Rüschlikon,
sieht jedoch Hoffnung für Einzelhändler. Die Voraussetzung sei, dass sie sich neu definierten.

Die Atmosphäre in den Dorfzentren werde 2050 nicht unbedingt schlechter sein, einfach anders, sagt Trendforscherin Marta Kwiatkowski
vom GDI in Rüschlikon. Foto: GDI, Sandra Blaser

Zur Person

Die 43-jährige Marta Kwiatkowski
kam in Warschau, Polen, zur Welt
und wuchs im bernischen Langen-
thal auf. An der Zürcher Hochschu-
le für Angewandte Wissenschaften
erwarb sie einen Master in Advan-
ced Studies in Custumor Relation-
ship Management und an der
Zürcher Hochschule der Künste
einen Master of Advanced Studies
in Curating. Nach einem Einstieg
in der Softwarebranche arbeitete

sie dreizehn Jahre lang in ver-
schiedenen Funktionen bei den
SBB.

Ihr Interesse an gesellschaftli-
chen Fragestellungen und Zu-
kunftsthemen führte sie im April
2014 ans Gottlieb Duttweiler
Institute in Rüschlikon, wo sie als
Senior Researcher, Deputy Head
Think Tank und Speaker arbeitet.
Sie ist verheiratet und lebt in der
Stadt Bern. (rau)

«Auch ein kleiner
Händlermuss das
Internet nutzen und
eine Gemeinschaft
schaffen, die über
das Quartier
hinausgeht.»

«Die Konsumenten
achten nicht nur
darauf, wie sie
konsumieren,
sondern
hinterfragen den
Konsum an sich.»

stefan.sulzer
Hervorheben


